
anderen darstellte, bedrückte mich. Eines
lages aber begann eine Handlung in mennen

Danken Form und Gestalt zu gewinnen, und
ötzlich entsprang sie fix und fertig meinem

Gehirn wie Minerva dem Haupte Jupiters
Von dem Augenblick an quoll ich von
geradezu über. Sie schienen fortgeseizt neu zu
wachsen , und ich brauchte sie nur zu pflücken

Was ich nun schrieb? Das ist schwer zu
sagen . Vielleicht ist es das Richtigste, wenn ich
antworte: Geschichten für Erwachsene . Ich
will als Beispiel hier eine ganz kurze erzählen,
damit der Leser selbst urteilen kann. Ich
nannte sie „Brahmas Traum“.

Im Tempel der goldenen Lotosblume sitzt
Brahma und träumt. Seine Träume gewinnen
irdische Gestalt. so daß Menschen und Tiere und
Welten aus ihnen entstehen. Je tiefer der
Schlaf des Gottes ist, um so lebendiger werden
seine Träume. Dann aber trägt es sich zu, daß
die Menschen, die einst ein Teil vom Traunie
Brahmas waren, Zweisel in das Vorhanden¬
sein des Gottes zu setzen wagen, der sie doch
geschaffen hat. Zuerst sind es nur wenige, dann
werden es mehr und mehr , und zuletzt rotten
sich die Menschen zusammen und erklären,
Brahma sei nur eine Sagengestalt , das einzig
Unveränderliche und Ewige aber das Volk und
sein Wille.

Brahma lächelt in seinem Schlaf. Und gerade
in diesem Augenblick setzt sich eine Fliege auf
seine Nase und weckt ihn. Und sofort versinkt
die Welt, die ja nur sein Traum war.

Neue Geschlechter , aus späteren Träumen
geboren, flüstern einander schreckerfüllt die
Geschichte ihrer Vorväter zu, die es wagien,
einen Zweifel in das Vorhandensein des Got¬
tes zu setzen , und die Brahmas Grimm ter¬
nichtet .

Brahma lacht. Grimm? Eine Fliege setzte
sich nur auf seine Nase . . .

Die meisten meiner Geschichten sind länger.
Aber diese eine gibt Aufschluß über ihren all¬
gemeinen Charakter: Manchmal kleide ich

meine Gedanken in Elfengewänder . Dann wie¬
der mache ich den Mund eines Insekts oder
eines anderen Tieres zu ihrem Sprachcohr,
manchmal auch lasse ich die Möbel sprechen.
Sehr oft, so gerade jetzt, schreibe ich auch über
Männer und Frauen . Doch nie viel über das,
was sie tun, sondern über das, was sie denken .

Vor ungefähr einem Jahre begann ich ein
Stück, das kürzlich in Budapest aufgeführt
wurde. Es hieß „Das graue Kleid“. Ursprüng¬
lich war es eine Novelle . Dann wurde es aber
ganz von selbst zum Spiel. Und wenn auch
verschiedene meiner Freunde mir abraten woll¬
ten und sagten , es sei ein zu großes Wagnis,
so arbeite ich doch daran . Da es mein Erst¬
geborenes war, so widmete ich ihm sehr vie!
Sorgfalt und feilte gewissenhaft daran herum .
Deshalb benötigte ich auch viel Zeit dazu. Und
dazu störte mich die „Ministerpräsidentin " im¬
mer wieder und jagte mich gerade dann vom
Schreibtisch hoch, wenn meine Heldin in der
größten Klemme war. Wenn ich dann zurück¬
kehrte, hatte ich ganz vergessen , was sie nun
im folgenden eigentlich sagen sollte . Für mich
war es eine Erholung , als der Sommer kam
und wir aufs Land zogen. Dort kann ich näm¬
lich in aller Ruhe schreiben, dort stört mich
nichts anderes in meiner Arbeit als Baden und
Tennisspielen .

Mein Mann dachte nur mit Schrecken an die
erste Vorstellung, sagte , er würde ihr nicht bei¬
wohnen, sondern mein Stück erst am nächsten
Tage lesen, wenn er ganz genau wüßte, daß es
kein Mißerfolg sei. Es ist ja recht betrüblich,
wenn jemand so wenig Vertrauen in die Fähig¬
keiten seiner Frau setzt, aber schließlich wußten

schon die Alten davon zu erzählen, daß ein
Prophet in seinem Lande nichts gilt.

„Das graue Kleid“ ist ins Italien:sche über¬
tragen worden und wurde vom Neuen Theater
in Mailand angenommen, wo es demnächst zur
Aufführung gelangen soll. Ob es sonst noci
irgendwo gespielt werden wird, wissen die
Götter. Wenn es hier Erfolg iben sollte, viel¬
leicht . . . Aber ich denke, ich habe jetzt genug
über mein Stück und über mich selbst gesagt
Wir wollen deshalb schließen und es der
Schriftstellerin überlassen, sich mit der Gattin

freilich
davon

des Ministerpräsidenten zu messen. Ich
bin der Ansicht, daß erstere den Sieg
getragen hat.

Gesina , die Giftmischerin

Das neue Daheim (66. Ihrg. Nr. 3) ist ein
vielseitiges, interessantes , zeitgemäßes Heft,
aus dessen Inhalt vor allem genannt seien die
Aufsätze: „Tonfilm=Revolution in Hollywood",
„Der Hund auf der Parforcejagd“, „Dicke Luft
in Patagonien“, 0
Küche". „Aus dem Leben berühmter Clowns“
Das bleibt aber nur ein kleiner Teil der ab¬
wechslungsreichen Beiträge . Die vielen Abbil¬
dungen, namentlich der schöne künstlerische
Bildschmuck des Heftes, sind eine gleich gute
Empfehlung für den Geschmack der Auslese
wie für die Vollkommenheit der Wiedergabe.
Eine Wochenschau ist die Einleitung , der einzig¬
artige umfassende Daheimanzeiger der Ausgang
des Heftes. Den unterhaltenden Teil bilden
neben der Fortsetzung des abenteuerlichen Ro¬
mans „Der goldene Schlüsse!“ von Albert Otto
Rust die abgeschlossene Novelle „Adam und
Eva“ von E. Siewert , heitere Anektoden, der
große Rätselteil u. v. a. Die lustig bunte
derzeitschrift des Daheim , die „Arche Noah“
lose beigelegt.

zwei Jahre elektrische

Der erste Mann eine Enttäuschung. — Gatte,
Eltern und Kinder vergiftet. — Der „Zucker“

auf dem Schweinebraten .
Von Herbert Elvers .

In diesem Jahre ist gerade ein Jahrhundert
verflossen , seit mit der zu Frankfurt am Main
erfolgten Hinrichtung Gesina Gottfrieds eine
der gefährlichsten Giftmischerinnen aller Zeiten
ihr Leben endete.

Gesina entstammte einer Frankfurter Tisch¬
lerfamilie , war ungewöhnlich hübsch , dabei aber
maßlos eitel. Luxus und Wohlleben gingen
ihr über alles , und schon früh sprach sie von
nichts anderem als von der guten Partie, die
sie einmal machen werde. In der Tat heiratete
sie bereits mit 18 Jahren einen gewissen Mil¬
tenberg, einen als sehr vermögend geltenden
Kaufmann. Bald nach der Hochzeit mußte die
junge Frau indessen zu ihrem Leidwesen fest¬
stellen, daß es mit dem Vermögen ihres Gatten
keineswegs weit her war, daß dieser vielmehr
tief in Schulden steckte. Dazu entpuppte sich
Miltenberg als heimlicher Trinker , der seine
Frau schlecht behandelte und auch vor Tätlich¬
keiten nicht zurückschreckte . Ihr Stoiz ließ
Gesina ihr Unglück schweigend ertragen , doch
tröstete sie sich, indem sie mit einem Freunde
ihres Mannes, Walter Gottfried, ein Liebesver¬
hältnis einging.

Nach vierjähriger Ehe war Gesina einmal bei
ihren Eltern zu Besuch. Die Mutter erzählte
ihr gelegentlich, daß sie stark unter Mäusen zu
leiden hätten, aber mit einem aus der Apo¬
theke bezogenen weißen Pulver das Ungeziefer
erfolgreich bekämpften Die junge Frau Mil¬
tenberg hatte schon lange überiegt, wie sie sich
ihres Haustyrannen entledigen könnte. Jetzt
sagte sie sich, daß ein Stoff, der Mäuse um¬
bringe, in größeren Dosen auch bei Menschen
seine Wirkung tun werde. Sie wußte sich ein
Paket des Pulvers — es war Arsenik — zu
verschaffen und tat, nach Hause zurückgekehrt,
ihrem Manne davon in das Abendessen Mil¬
tenberg starb wenige Stunden später unter
heftigen Schmerzen. Der Aczt, der ihn als
Gewohnheitstrinker kannte , stellte ohne Be¬
denken den Toterschein aus.

Die Bahn für eine Heirat mit ihrem Freunde
Gottfried schien nun frei, doch dieser zögerte.
So sehr ihn Gesina bezauberte — er hatte doch
eine geheime Furcht vor ihr, wenngleich er von
ihrem Verbrechen nichts ahnte . Als er daher
erfuhr, daß die Eltern seiner Geliebten gegen
eine zweite Heirat ihrer Tochter seien, benutzte
er dies als Vorwand für seine Weigerung.
Aber die junge Witwe verfolgte hartnäckig ihr
Ziel. Siehatte ihren Mann ohne Schwierigkeit
aus dem Wege geräumt und zögerte nicht, auch
das nächste Hindernis zu beseitigen. Etwas
Arsenik, den Eltern unter das Essen gemischt,
führte zu dem gewünschten Erfolge: Beide star¬
ben innerhalb weniger Stunden .

Aber Gottfried machte neue Einwendungen :
er sei arm und könne keine Frau ernähren, die
zwei Kinder mit in die Ehe bringe. Gesina
schien dies einzusehen: beide Kleinen starben
innerhalb weniger Wochen fast gleichzeitig . Gott¬
fried wurde stutzig, wagte seinen Verdacht je¬
doch nicht zu äußern. Dies gereichte ihm zum

Hang zum Wohlleben nachgehen , erschien stets
elegant gekleidet und gestattete sich jeden
Luxus. Das kostete natürlich beträchtliche
Summen, die sie sich durch immer neue Morde
zu verschaffen wußte, wobei sie so geschickt und
vorsichtig zu Werke ging, daß nicht der te#ieste
Verdacht sie traf.

Endlich wurde die vielfache Mörderin aber
doch vom Schicksal ereilt. Sie hatte die Be¬
kanntschaft eines Herrn Rumpf gemacht, der
sie zur Pflege seiner kränklichen Frau und zur
Beaussichtigung seiner fünf kleinen Kinder in
sein Haus nahm. Die Arbeit und Uunbequem¬
lichkeiten des neuen Wirkungskreises gefielen
der jungen Hausdame nicht. Doch sie wußte,
wie sie sich die Sache erleichtern zonite. Bald
starb zunächst Frau Rumpf, dann in kurzen
Zwischenräumen jedes der fünf Kinder. Der
Arzt stand vor einem Rätsel, sprach von einer
unbekannten Epidemie, schöpfte aber keinen
Verdacht. Herr Rumpf trug seinen Schmerz
mit Fassung und ließ sich von der schönen Haus¬
dame gern trösten. So sehr diese sich ober
auch darum bemühte: zu einem Antrage wollte
er sich nicht verstehen. Gesina nahm daher zu
dem schon einmal bewährten Verfahren ihre
Zuflucht und verabreichte dem Hartnäckigen
kleine Dosen Arsenik.

Eines Abends fiel nun Herrn Rumpf auf,
daß auf dem ihm vorgesetzten Schweinebraten
eine geringe Menge weißen Pulvers lag.
erinnerte sich, das gleiche auf einemReispuidding
gesehen zu haben, den seine verstorbene Frau
noch kurz vor seinem Tode gegessen hatte.
Nach seiner Meinung war es Zucker ge vesen,
aber seit wann tut man Zucker auf Schweine¬
braten? Plötzlich erwachte sein Verdacht , er
schickte Gesina unter einem Vorwand fort und
ging mit dem Braten zur Polizei. Ein hinzu
gezogener Chemiker stellte ulsoald fest, daß
der „Zucker" nichts anderes als Arsenik war.
Die Hausdame wurde verhaftet und gestand
ohne weiteres den Mordversuch wie auch die
meisten ihrer früheren Verbrechen. Man
machte ihr den Prozeß; sie wurde zum Tode
verurteilt und durch das Schwert hingerichtet.

Es scheint uns heute fast unglaublich, daß
Gesina Gottfried ihr verbrecherisches Treiben
so lange fortsetzen konnte. Man muß jedoch
bedenken, daß die Chemie vor einem Jahr¬
hundert noch nicht in der Lage war, Vereiktun¬
gen nachträglich mit Sicherheit nachzuweisen.
Auch moderne Giftmordprozesse eigen, daß
Giftmischer häufig sehr lange Leit hindurch ihr
Unwesen treiben können, wenn auch aum
einer davon eine so große Zahl von Opfern
auf dem Gewissen hat wie die Frankfurter
Tischlerstochter .

Triebmittel für Backwaren

anderen Ländern

in

Nicht in allen Ländern werden Hefe oder
jene Backpulver, deren Grundstoff stets Natron
ist, verwendet, um den Teig gären zu machen,
und es ist ganz merkwürdig , welcher Dinge sich
die verschiedenen Völker zu diesem Zwecke be¬
dienen.
In England kennt man nichts anderes als

Selterwasser , mit welchem der betreffende Teig
angemacht wird. Dieses Vorgehen ist logisch,
denn Selterwasser ist nichts anderes als eine
natronhaltige Flüssigkeit, und so ist diese Art,
den Teig gären zu machen, eigentlich die ein¬
fachste.
Die böhmischen Bauern verwenden zum

Gären ihres Brotteigs — sie machen sich ihre
Brote, die ein Gewicht von 10—20 Pfund
ben, aus reinem Kornmehl selbst im Hause —
den Restbestand einer einmal angesetzten Pilz¬
wucherung, die stets erneuert wird.

Die südlichen Länder, wo der Weinreichtum
groß ist, verwenden Alkoholzusätze oder Spiri¬
tuosen, wodurch ebenfalls eine Lockerung des
Teiges hervorgerufen werden kann.

Im alten Oesterreich kam es häufig vor, daß
die Hausfrau dem Teig Fett zusetzte, um ihn
lockerer zu machen. Der österreichische Stru¬

Verderben. Gesina war entschlossen, die Heirat delteig wird nur durch Zugabe von Fett locker
durchzusetzen , wohl weniger aus Liebe, sondern
weil ihr maßloser Stolz ihr dies Ziel vorschrieb.
Sie verabfolgte ihrem Freunde daher kleine
Dosen Arsenik, an deren Folgen er langsam
dahinsiechte . Dem Tode nahe, willigte er
schließlich in die Heirat, und das Paar wurde
getraut . Am Tage nach der Hochzeit starb
Gottfried.

Die junge Witwe war noch immer eine
schöne, stattliche Erscheinung und hatte über
Mangel an Verehrern nicht zu klagen. Keines
ihrer zahlreichen Liebesverhältnisse dauerte
indessen lange: nacheinander starben alle ihr

ist Anbeter, jedoch nicht, ohne die Frau. als Frhit.
eingesetzt zu haben. So konnte Gesina ihrem

und blättrig, wozu allerdings noch die beson¬
dere Art der Behandlung — bekanntlich wird
er lange hin und her geworfen — hinzukommt.

Auch der russische Haushalt verwendet viel¬
fach Fett, als Lockerungsmittel . Daneben ist
auch das sogenannte Hirschhornsalz gebräuch¬
lich. Interessant ist, daß durch Zusatz von soge¬
nannter Hefe ein, wenn auch kleiner, Teil des
Nährwertes verlorengeht , weil diese durch die
Wucherung der Kleinpilze, die den ganzen Teig
durchsetzen müssen, entsteht.

—n .
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Die Eheprüfung
Von Kreiskommunalarzt

Dr. Piesbergen =Schwelm .

Die amtliche Statistik über die Bevöl¬
kerungsbewegung für das Jahr 1927 weist
wiederum eine Verringerung der Geburten um
67000 gegenüber dem Vorjahre auf. Die Fol¬

gen des abnehmenden Geburtenüberschusses
müssen sich natürlich, wenn dem nicht in geeig¬

neter Weise gesteuert wird, für unser Volk in
Zukunft in katastrophaler Weise bemerkbar
machen. Aber nicht nur die Bekämpfung der
Geburtenverminderung, sondern vor allem auch
die gesundheitliche Ertüchtigung unserer Nach¬
kommenschaft ist eine der wichtigsten Aufgaben
der Zukunft. Unsere Kinder müssen körperlich
und geistig gesund sein; das können sie nur,
wenn sie von Eltern abstammen, die ihnen alle
gesundheitlichen Erbanlagen mit auf den Weg
geben. Deshalb ist es nötig, daß alle jungen
Leute , bevor sie eine Ehe eingehen, sich von
ihrem Arzt hinsichtlich der gesundheitlichen Ge¬
eignetheit zur Ehe prüfen lassen. Es wäre
falsch zu glauben, daß geringe körperliche Ge¬
brechen einen Grund zur Ehe= und Kinderlosig¬
keit abgeben. Wo jedoch Krankheit und In¬
zucht das Familienleben zu zerstören drohen
und eine Nachkommenschaft der Welt schenken,
die in keiner Weise den Forderungen der heu¬
tigen Zeit gerecht werden kann, ist es doppelt
Pflicht des Arztes, den Laien vor der Ehe auf¬
zuklären , um eine unglückliche Ehe zu verhin¬
dern Ob jemand an einer Krankheit leidet,
die für ihn, seinen Ehegatten oder die Nach¬
kommenschaft nachteilig sein kann, kann nur
der Arzt entscheiden . Manche Krankheiten,
auch wenn sie nicht vererblich sind, können die
Gesundheit des Ehegatten oder der Nachkom¬
menschaft gefährden, ich möchte hier nur an die
Tuberkulose erinnern . Andererseits kann der
Laie auch fälschlich glauben, daß er mit einem
erheblichen Gebrechen belastet sei. Manche
Männer glauben irrtümlich, daß gewisse im
Felde zugezogene Verstümmelungen für die
Ehe nachteilig seien, was tatsächlich nicht der
Fall ist. Jeder, der eine Ebe eingeht, soll seine
eigene Gesundheit durch ärztliche Untersuchung
prüfen lassen. Es braue#t dies nicht als Miß¬
trauen gedeutet zu werden, sondern als Vor¬
sichtsmaßregel, um von der späteren Ehe ein
größeres Unglück fernzuhalten . Wie oft kommt
es vor, daß eine Krankheit ärztlich festgestellt
wird, die durch geeignete Behandlung voll¬
kommen ausheilen kann und die Ehe nicht
mehr gefährdet, ohne vorherige Behandlung
jedoch das Leben der Ehefrau oder des Ehegat¬
ten gefährden kann, und eine minderwertige
Nachkommenschaft der Welt schenkt.

Die Verwandtenehen haben wohl nicht die ge¬
fährliche Bedeutung, die man ihnen früher zu¬
schrieb, jedoch besteht bei ihnen die Gefahr, daß
sich vererbende Absonderlichkeiten, selbst wenn
sie noch so geringfügig sind, durch Verwand¬
schaftsehen häufen und steigern können. Sind
jedoch keine konstitutionellen Minderwertig¬
keiten vorhanden, so ist auch diese Ehe ohne
Gefahr für die Nachkommenschaft.

Aus alledem ergibt sich, daß die vom Mini¬
sterium für Volkswohlfahrt angeregte Schaf¬
fung von ärztlich geleiteten Eheberatungsstel¬
len nicht nur erwünscht , sondern notwendig

sind. In vielen größeren Städten sind solche
Stellen bereits geschaffen und werden von den
in Frage kommenden Bevölkerungskreisen leb¬
haft in Anspruch genommen. Auch Landkreise

sind schon dazu übergegangen, solche Stellen
einzurichten, und es wäre zu wünschen , daß
diese Einrichtung auch bei der Landbevölkerung
bald festen Fuß jassen möge.
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Die Ernährung
der werdenden Mutter

Von Dc. Emil Engelsberg .
Die hohen Ziffern der Säuglingssterblichkeit,

der Lungentuberkulose , der Rachitis, die die
Statistiken des Reiches und der Länder in den
letzten Jahren aufweisen, müssen eine Mahnung
an alle Volkskreise werden , sich eingehend mit
den modernen Ernährungsproblemen zum
Wohle der deutschen Volksgesundheit zu be¬
schäftigen. Die Aufklärungsarbeit , die hier von
allen staatlichen und kommunalen Stellen ge¬
leistet wird, muß das Gewissen der Nation
wachrütteln, das kostbarste Gut, die Nachkom¬
menschaft , gesund, stark und lebensfähig zu
machen. Neben der sozialen Fursorge für die
werdende Mutter ist daher die Frage ihrer Er¬
ährug eines der wichtigsten Probleine unserer
Zeit .
Jeder werdenden Mutter muß es zur Pflicht

gemacht werden, alle entmineralisierten, ausge¬
mahlenen, spannkraftlosen und säurebildenden
Nahrungsstoffe, die biologisch minderwertige
Kost also, wie sie im allgemeinen im Hause
üblich ist, zu meiden und sich umzustellen auf
den Genuß von frischen Gemüsen , vollwerti¬
gem Getreidekorn , hochwertiger Milch, den
saftigen und erfrischenden Früchten, der fett¬
haltigen Nüsse usw. Durch die neue Ernährungs
lehre wurde einwandfrei festgestellt , daß Früch¬
te, Gemüse und Salate den für das Blut und
die Säfte notwendigen Basenüberschuß gewähr¬
leisten und den Organismus mit den organisch
gebundenen Mineralien , wie Eisen , Kalk,
Schwefel und Phosphor versorgen, weiterhin
die für den gesamten Wachstumsprozeß so beson¬
ders wichtigen Ergänzungsstoffe, die Vitamine,
also die Lebensstoffe, enthalten. Alle Stoff¬
wechselkrankheiten, die bisher gerade in der
Frauenwelt so verheerend gewirkt haben, sind
auf Zuviel an eiweißhaltigen Nährstoffen, be¬
sonders auf zu starken Fleischgenuß zurückzu¬
führen.

Die Konstitution der Mutter ist entscheidendfür die Entwicklung des Kindes. Der me dende
Mensch nimmt die zu seinem Aufbau unbedingt
notwendigen Bausteine, wie Kalt und Eisen,
Eiweiß und Fette, mit einem geradezu wunder¬
baren Selbsterhaltungstrieb aus den mütter¬
lichen Organen heraus , auf Kosten der Sub¬
stanz des mütterlichen Leibes . So lange sich
also eine werdende Mutter von der in der heu¬
tigen Kulturepoche üblichen biologisch minder¬
wertigen Kost ernährt, kann auch den Degene¬
rationserscheinungen der Nachkommenschaft ,
wie Rachitis und Skrofulose, oder Neigung zu
schweren Infektionskrankheiten wie Scharlach ,
Diphtherie usw. nicht Einhalt geboten werden.
Die Kost der werdenden Mutter muß deshalb in
ausreichendem Maße den wichtigsten Aufbau¬
stoff, den Kalk, enthalten, der nur durch reich¬
liche Nahrungsaufnahme von Gemüsen , Früch¬
ten, unpoliertem Reis, Vollkornbrot, nicht aber
durch Mineralien in unorganischer Form, wie
Eisen= und Kalkwasser gedeckt wird.

Nur die Kalk= und Mineralstoffe , die von der
Pflanze aus dem Boden aufgesogen, in ihr mit
Hilfe der Sonne organisch gebunden und zu
hochwertigen Nährstoffen umgewandelt werden
können zum Aufbau und zur Erhaltung der
Leibesfrucht dienen . Besonders verhängnisvoll
für das keimende Leben ist die Armut der müt¬
terlichen Nahrung an den Ergänzungsstoffen
oder Vitaminen. Vornehmlich die fettlöslichen
und wasserlöslichen Wachstumsstoffe, die Vita¬
mine A und B sind die Triebfedern zur För¬
derung des Wachstums. Wenn auch unsere heu¬
tige Kost nie ganz vitaminfrei ist, so müssen

doch reichliche Zufuhren an Butter, Vo misch .
Wurzeln, Früchten und Obst dafür Sorge tra¬

gen, daß die im mütterlichen Organismus auf¬

gespeicherten Wachstumsstoffe nicht vorzeitig
verbraucht werden und somit die Lebensfähig¬
keit des werdenden Kindes ernsthaft gefährden
Die Folgen einer falschen Ernährung brauchen
sich nicht immer sofort in der ersten Generation
zu zeigen , vielmehr kann der durch sie ange¬
richtete Schaden als Anlage in der Konstitution
der Nachkommen weitergegeben werden und
erst in den folgenden Generationen schwere
Wachstumshemmungen und Krankheitsbilder
hervorrufen. Alle Einwendungen , die gegen
die moderne Ernährungslehre mit der Begrün¬
dung gemacht werden, daß unsere Eltern mit
der alte Kost gesund und stark geworden sind,
mithin wir selbst uns auch nicht umzustellen
brauchen, müssen daher auf das energischste be¬
kämpft werden. Die chemische und physika¬
lische Behandlung unserer Nahrungsmittel so¬
wie ihre großzügige fabrikmäßige Herstellung
sind erst allerjüngsten Datums und zum größtenTeil so neu, daß sich die Folgeerscheinungen
dieser Denaturalisierung unserer Levensmittel
noch gar nicht auswirken konnten. Im Hin¬
blick auf die Zukunft unseres Volkes muß die
Nachlässigkeit, Unkenntn' s und Nichtachtung
der Ernährungslehre durch eine großzügige
Aufklärungsarbeit ausgemerzt werden und die
Zusammenhänge , die die modernen Forschungs¬
ergebnisse hinsichtlich der Ernährung von Mut¬
ter und Kind aufgedeckt haben, Gemeingutaller Kreise unseres Volkes werden.
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Das Turnen der Hausfrau

„Das hat mir gerade noch gefehlt, wo ich so¬
wieso schon den ganzen Tag herumzuturnen
habe!“ So oder ühnlich wird oft die virlge¬
plagte Hausfrau antworten, wenn an sie das
Ansinnen gestellt wird, turnen zu gegen . Ge¬
wiß: Die Hausfrau hat den ganzen Tag über
körperlich zu arbeiten Sie geht hin und her,
sitzt, kniet, steigt Tieppen, sie rücht und dehnt
sich, sie wischt, kehrt, schüttelt, klopft, sie hebt,
trägt , schiebt u. a. m. Wer könnte zöhlen, wie
oft sie ihren Körper anstrengen muß, wer
könnte all ihre Bewegungen zählen! Vom
Morgen bis zum Abend turnt sie herum.
„Turnt“ sie wirklich? Sie arbeitet, betätigt
ihren Körper, bewegt ihre Glieder Aber sie
betätigt und bewegt sich so wie es die verschie¬
denen Arbeiten, die sie bewältigen muß, erjor¬
dern, nicht aber, wie es der Fesundheit ihres
Körpers dienlich wäre. Sie strengt sich an,
deshalb ist sie auch oft abgespannt und müde,
abgearbeitet . All das ist kein Turnen Tur¬
nen ist pianmäßiges Ueben , Bewegen, Betäti¬
gen des Körpers , das sich nicht nach außeren
Dingen zu richten hat, sondern das einzig und
allein nur einem Zieie zustrebt und von ihm
bestimmt wird: Der Gesundheitsförderung!
Solches Turnen . das Rücsicht nimmt darauf .
daß es sich um müde, abgearbeitete Hausirauen
handelt , die es nicht nötig haben, sich auszuar¬
beiten, sondern die es erfeiichen und neu stär¬
ken und beleven soll, gibt es in den vielen
Frauenabteisungen der Turnvereine der Deut¬
schen Tucnerschaft. In ihnen finden sich Frouen
zusammen, junge und alte, die sich einmal für
eine oder zwei Stunden ###sgelöst haben von
ihrer Alltagsarbeit. Und die Kirze Zeit nützen
sie aus, um ihrem Körper einmal die nötige
ausgleichende Bewegung und Betätigung zu¬
kommen zu lossen, die er braucht, wenn er er¬
beitsfähig . spannkräftig, elastisch, widerstands¬fähig bleiben soll. Kurz: Wenn er jung blei¬
ben soll! Und nicht nur der Körper, auch das
Herz wird jung erhalten durch das deutsche
Turnen . Beim frohen Spiel lacht die Freude
aus jedem Auge ud vergessen wird einmal
für kurze Zeit Not und Sorge des Alltags.
Und hinzu kommt noch, daß man eine solche
Erquickung des Körpers und der Seele nicht
mit viel Geld erkaufen muß wie andere sogen.



Die Braut Erzählung von Hans Bethge

2#2. schogi. hrr , brei große , dlonde, gpi;
glänzte goldgelb, gleich sommerlichem Korn.Sie blickte ernst und ruhig in die Ferne, —

Badestand entgegen

War dortseine Gestalt nicht schon zu erkennen ? Nunhob er den Arm und winkte. Sie tat das
Gleiche , ein Lächeln um den seinen Mund.
Dann kamen sie sich näher, und nun standen sievor einander und begrüßten sich. Er küßteihre Hand, lachte und strich sein helles Haar
zurück, in dem der Wind wühlte, dann legte er
seinen Arm in ihren, und nun wanderten sie

Die Bewegungen seiner lan¬
Glieder hatten etwas Schlenkriges , er war

erst Anfang zwanzig, Antonie einige Jahreälter als er.

des Schiffes, Alfreds Vater schwang es. Ein
lebhaftes Grüßen durch die Luft bob an, bis
sich der Dampfer mit der Breitseite an die
Brüche legte.

recht schreltene Meuschen, in angeregiem Ge¬
spräch.

„Du siehst gut aus,“ sagte der Vater zu
Antonie, „so braun , so schlank, so leichtenSchrittes. Ich bin abgearbeitet und freue
mich auf die paar Tage der Muße. Wir wollen
heiter und sorglos sein.“

Zum Abendessen spendete der Vater eine
Pfirsichbowle. Es lag etwas Sprühendes in
seiner Unterhaltung , und dabei waren dochimmer der klare Ernst und das gleichfam
durchleuchtete innere Maß seines Daseins zuerkennen.

Antonie dachte : Ob Alfred auch einmal m
wie er? Sicherlich nie so weltgewandt und von
so maßvollem, gefestigtem Wesen.

Nach der Bowle trat man auf die Terrasse
und sah aufs Meer.

Alfred erzählte , daß a— kaohen ei „Norgen werden wir Bestwind haben“ sagteer sorven einen Briefsder Vater, „guten Segelwind, der uns hinaus¬
von seinem Vater erhalten habe. Dieser würdestragen soll. Und nun gute Nacht und auf
inn nächren abend ankommen, um von seiner morgen! “ Er begab sich sofort zur Ruhe. Dasanstrengenden Arbeit in der Großstadt auszu= Brautpaar ging noch auf die Promenade undspannen. Er selbst, Alfred , gebe seinem Auf=setzte sich auf eine Bank .enthalt einige Tage zu, um mit Braut und „Dein Vater ist herrlich .“ sagte
flüge zu umternehmen und dann endlde Aus=ximmer wieder bewundere ich ihn; er st so
zu seinen Arbeiten auf der Hochschise (dlicht und warm, so vornehm und gütig. SoSenten n un der Zchschule zurück= solltest Du auch einmal werden. “

Antonie und Alfred steuerten in schnellem ]. Alfred lachte . „Du schwärmst ja, Antonie,“
Gang der Terrasse eines Hotels zu und traten sagte er, „fast könnte ich eifersüchtig werden. “
in die Glasveranda, wo schon einige Leute an „Vielleicht hast Du ein wenig Grund dazu,“
den weiß gedeckten Tischen saßen. Das Abend=sentgegnete sie und lächelte, indem sie seine
I#en #om, und sie schmausten mit gutem Appe: Hönd, Hast au. pogt tpm a sinabsah. „Deine

en poarmal schoh Alfred seine Handsch 1, ##### Lu von ohn, „ Ps # e , „nur daß
hinüber und legte sie, fest zugreifend, auf die Deine Hande größer sind als feuge. „Antoniens , — er lachte sie dabei an, fröhlich .] Var dem Schlafengehen stand sie noch lange
herzhaft und unbekümmert . sam gensterkreuz und sah in die Nacht, in einem

„Ein Knabe,“ dachte sie mit einem kleinen tiefen Gefühl oer Einsamkeit. „Merkrvurdig. “
Lächeln, „ein großer , kindhafter Knabe, — ichsdachte sie, „neben dem Sohn komme ich mir
komme mir vor, als sei ich seine Mutter. “ lalt vor wie eine Mutter, — aber neben dem

Ja, Akfred hatte ein Lachen wie ein Kind,Vater spüre ich die ganze Frische meiner Ju¬
Sch iüie mhebngene Art , ulr en bealt
Umorper reckte, und das zeitweilige, abge¬ Sie stachen mit vollen Segeln in See, auf
hachte Heben und Senben der Schultern waren einer schlanken Jolle. Alfred bediente die Se¬
etwas knabenhaft. (gel; der Vater saß am Steuerruder. Antonie

Antonie aber hatte nichts mehr vom Kinde, sah den beiden zu und stellte im stillen Ver¬
und ihre schönen, schmalen Hände schienen schon gleiche an. Man sah es dem Vater an, wie
die einer jungen Frau zu sein. — selig er war, sich in Wind und Weite tummeln

Das Dampfschiff , mit dem Alfreds Vaterszu dürfen; sein Auge blickte klar, Behagen
kommen wollte, war in Sicht. Die Verlobtenlklang aus seiner Stimme, mitunter reckte er
standen vorn auf der Landungsbrücke . Jetztssich , als wolle er die salzige Seeluft tief in seine

kam das Wehen eines weißen Tuches vom Bug Lungen lassen. Man landete in einem anderen

Antonie,
U

Seebad, nahm hier das Essen, ruhte dann
zwanglos auf den sonnigen Dünen. Während
der Heimfahrt mußte man kreuzen, und es
wurde Abend, ehe man heim kam.

Nachdem man sich begrüßt hatte, ging man Der Vater sprang elastisch aus dem Boot und

reichte Antonie die Hand. „War' s schön?“
fragte er.

„Das sind die schönsten Tage,“ sagte sie hei¬ter und dachte: Der Griff seiner Hand ist knapp
und energisch: Alfred gibt länger die Hand, —
aber man fühlt sie nicht so.

Dann kam die Stunde, wo Alfred reisen
mußte. Antonie reichte ihm zwei weiße Rosen
zum Abschied. Als das Schiff um die Ecke der
Landzunge bog, meinte Antonie etwas Gewe¬
senes aus ihrem Dasein für immer entschwin¬
den zu sehen, doch war sie nicht unglücklichdarüber. —

In der Abenddämmerung saßen Antonie und
Alfreds Vater auf einer Bank der hohen Küste.
Sie waren in den Wäldern herum gestreift,
nun ruhten sie. Schweigend sahen sie lange in
die wogende Unendlichkeit. Dann sprach der
Vater: „Antonie, ich muß Dir etwas sagen.
Ich glaube Dein Wesen verändert zu finden
gegen früher. Vor allem glaube ich, daß Deine
Beziehungen zu Alfred sich gewandelt haben.
Oder täusche ich mich? Ich habe das Gefühl,
daß Du ihm nicht mehr so nahe bist wie einst.
Sag mir doch ehrlich , wie stehst du zu ihm?“

„Aeußerlich gut,“ sagte sie, „aber innerlich
schlecht . Der Rhythmus seines Daseins ist nicht
der meine. Ich fühle immer mehr, daß er zu
jung für mich ist. Ich glaube, ich kann seine
Frau nicht werden . . .“

Ein Schweigen folgte, inhaltsschwer. Antonie
lauschte ängstlich, was der Vater erwidern
würde. Endlich sprach er langsam: „Ich ver¬
stehe Dich vollkommen, Antonie. Du sagst nur,
was ich schon längst empfunden habe. Alfred
ist nich: der Begleiter , den Du für das Dasein
brauchst. “

Nun war wieder ein Schweigen, dann nahm
er ihre Hand und sagte: „Du hast einen schö¬
nen Arm, Antonie, — und wie schmal ist Dein
Handgelenk . “

Sie sah mit einem schnellen , verwirrten Sei¬
tenblick zu ihm empor , eine rote Welle schlug
an ihr Herz, sie ließ ihm die Hand . Nun führte
er diese Hand an seine Lippen , und dann
schmiegte er seine eigenen Hände warm um sie
herum . „Willst Du meine Frau werden, An¬
tonie?“ fragte er ernst.

„Ja, ja, ja,“ sagte sie leise aber schnell, „das
will ich!“

Nun legte er den Arm um sie und sie lehnte
das Haupt an seine Brust. So saßen sie und
sahen aufs dunkelnde Meer.

„Wie schön — und wie warm,“ sagte er ein¬
mal leise.

Sie fuhr streichelnd mit der Hand über seine
Schulter , dann sprach sie mit einem seligen La¬
cheln: „Jetzt weiß ich, daß ich glücklich bin.“

„Freuden ". Die Beiträge, die verlangt werden,
stehen in keinem Verhältnis zu den hohen Lei¬
stungen der Vereine. Deshalb sollte jede Haus¬
frau diesen Lebensquell und Jung= und Freu¬
denborn für sich in Anspruch nehien, sollte

turnen gehen in eine Frauenabteilung der
Deutschen Turnerschaft . „Ja, den Wert sehe
ich wohl ein, aber mir jehit die Zeit dazu!“
Das ist dann wohl stets der letzte Einwand .
Aber auch er wicd hinfällig . Die Turnzeiten
der Frauenadteilungen der DT. liegen überall
in den Abendstunden , fast nirgends beginnt das
Turnen vor 8 Uhr Da kann einmal in der
Woche jede Hausfrau fertig sein, da haben
wohl die meisten ihr Tagewerk beendet. Gewiß
bleibt eine Näharbeit vielleicht liegen. Was
schadets? Am nächster Tage wird die Hausfrau
frischer und froher ans Wert gehen! Darum.
ihr Hausfrauen , säumet nicht, tretei ein in die
Turnvereine der Leutschen Lurnerschaft!

Hanke .
—12 —

Erkältungskrankheiten
Der Herbst ist da. Und mit ihm jene unbe¬

ständige, rauhe oder trübe Witterung, die so
gern Erkältung zum Gefolge hat. Es ist natür¬
lich viel leichter und klüger , Erkältungen recht¬
zeitig zu verhüten, als sie durch Begenmaß¬
nahmen zu bekämpfen. Deshalb höre man auf.
sich etwa noch sommerlich zu kleiden, sondern
man gewöhne den Körper angsam an wärmere
Hüllen, hüte sich vor rascher Abkühlung, wenn
man erhitzt ist, und nach jeder Autofahrt , nach
jedem längeren Spaziergang, der uns mit den
Tücken der herbstlichen Witterung bekannige¬
macht har, versäume man nicht, heißen Tee zu
trinken , dessen beleb. nde Wirkung in Deutsch¬
land immer noch nicht geschätzt wird. Und doch
sind die Bewohner aller Länder, die rauhes
Klima haben, starke Teetrinker. Rußland , Eng¬

stein und die Ostseeprovinzen — alle diese Län¬
der haben viele, oit fast ausschließlich Teetrin¬
ker. Ein kleiner Schuß Rum soll altem Glau¬
ben nach die Lebensgeitter noch besonders an¬
feuern und wicd denn ja wohl auch zuweilen
von den Dumen begrüßt, namentlich wenn es
sich um Erkältungskeankheiten handelt.

Ist die Erkältungskrankheit ausgebrochen
mit allen unangenehmen Begleiterscheinungen,
als da sind Husten, Schnupfen, Abgeschlagen¬
heit, Kopfschmerzen, so verschleppe man nie¬
mals die Krankheit , sondern achte sofort auf
Wiederherstellung seiner Gesundheit. Mit Tee
und Rum ist es dann nicht mehr getan. Das
beste ist, sofort zu schwitzen. Als schweißtrei¬
bendes Mittel ist uns vor allem die Zitrone
bekannt, ebenfalls Kamillen= und Fliedertee,
auch ist hier der so oft überschätzte und ebenso
unterschätzte Alkohol nützlich. Ein ordentlicher
strammer Glühwein , ein ostpreußischer Mai¬
trank, Grogk genannt, ist in seiner Wirkung
gar nicht zu verachten. Liegt man zu Bett,
lasse man auch die interessanteste Lektüre lie¬

gen
und gebe sich nur den Aufgaben der Gene¬

ung hin! Arme, Beine , Schultern gehören un¬
ter das Federbett, eine Decke darüber bringt
noch rascher den ersehnten Schweiß hervor, und
nun befleißige man sich in hingebendster Art der
Geduld . Man schwitze mit Andacht und Aus¬
dauer. Dann aber lasse man sich am besten
große Frottiertücher bringen und sich sorgfältig
abreiben. Hat man niemand, der einem diesen
Liebesdienst erweisen kann, dann lege man sich
vorher alles schön zurecht, was man zum ab¬
reiben braucht, denn sehr viel an sich harmlose
Krankheiten sind durch falsche Behandlung
während der Krankheit erst lebensgefährlich
geworden. Zur Genesung gehört even vor
allem, daß sich der Kranke während des Schwit
zens und kurz danach richtig verhält.

Nach der Schwitzkur braucht man ein trocke
nes Bett und einen gehörigen Schlaf . Auch den

land, Finnland , in Deutschland Schleswig=Hol=Tag nach der, den Körper sehr angreifenden

und ermüdenden Kur verbringe man am
besten im Bett, die Wirkung kann sich nicht

in einem Tag zeigen. Erkältungskrank¬
heiten nehme man stets ernst, man kann
sie nicht sorgfältig genug behandeln, denn
aus den leichten Krankheiten , die kein Mensch
ernst nahm, sind die meisten unheilbaren chro¬
nischen Krankheiten hervorgegangen . Tuber¬
kulose, Rippenfellentzündung, Lungenentzün¬
dung, alle beginnen sie mit der sogenannten
leichten Erkältung, und die Verschleppung erst
bringt die Katastrophe für den Körper.

Namentlich bei Kindern und bei alten Leu¬
ten sei man so vorsichtig, sie gleich ins Bett zu
stecken. Bei Husten gebe man sofort einen su¬
ßen Trank von einem Löffel Honig mit Zitrone
es muß gut süß schmecken und man nehme
Zucker noch dazu, denn Zucker löst, sagt ein
altes Wort. Ein altes Mittel für Hustenlei¬
dende ist auch der schwarze Rettich. Man
wäscht einen Rettich sauber, läßt aber die
Schale daran und bohrt oben ein Loch hinein,
das man mit Zucker füllt, stellt den Rettich
nun in einen Eierbecher. Der langsam her¬
austropfende Saft wirkt lindernd und husten¬
stillend. Man nimmt ihn stündlich.

In den kritischen Jahreszeiten während des
Tages öfter eine Emser oder andere Tablette
zu nehmen , auch Malzbonbons ist für leicht
empfindliche Menschen zu empfehlen.

I. H. Hagen.

Ursprung und Wandlung des

Korsetts
turhistorische Plauderei

von Dr. Ludwig Kern .
Wenn man das oft zitierte Wort des Ben

Akiba, daß alles schon einma. dagewesen sei,
auf einen Abschnitt men,chlicher Lebensäuße¬
rungen mit be onderer Berechtigung anwenden
kann, so ist es das Gebiet der Mode, das dem
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alten Weisen nach vielen Jahrhunderten die
Richtigkeit seines Ausspruches vornehmlich be¬
zeugt. Von den Bernsteinketten frühbronze¬
zeitlicher Ur=Indogermanen , der Bubikopffrisur
der Pharaonengemahlin Nophretete und der

Augenbrauenschminke israelitischer Königinnen
habe die Moden sich in unzähligen Variationen
abgelöst , letzten Endes aber doch immer wieder¬
holt. Daß über die Geschichte der intimeren
weiblichen Kleidungsstücke, namentlich aus den
ältesten Zeiten , weniger bekannt ist, hat seinen
naheliegenden Grund in dem Fehlen von Ab¬
bildungen, die diese Gegenstände und die meist
nur andeutenden Berichte über sie veranschau¬
lichen konnten. Allein von einem jeder Toilette¬
artikel lassen sich Ursprung und Wandlung we¬
nigstens bis in die hellenistische Epoche zurück¬
verfolgen, von dem in der Gegenwart in den
meisten Ländern zum Tode verurteilten. aber
durchaus nicht gestorbenen — Korsett.

Die alten Griechinnen trugen es als eine
Art primitiven Büstenhalters unter dem Na¬
men „Tänidion “ in Gestalt einer von leder¬
nen Riemen an den Schultern festgehaltenen
Tuchbinde. In dieser Form nahm es seinen
Weg nach Rom, wo man lediglich die Bezeich¬
nung in „Strophion “ abänderké. Obwohl
es in solcher Beschaffenheit kaum esundheits¬
schädlich war, mußte es doch die abfällige Be¬
urteilung eines Ovid, das sarkastische Eiferneines Terentius und den beißenden Spott einesMartial über sich ergehen lassen. Freilich konn¬
te seine Existenz dadurch ebensowenig er¬
schüttert werden, wie heutzutage die eines „der¬
nier eri“ durch seine literarische Verdammung.
Als Modeartikel der italienischen Weltstadt
war ihm im Gegenteil Veroceitung und Fort¬
bestehen in den entlegensten Teilen des antiken
Kulturkreiss gesichtet. Ueber das alte Gallien
nahm es seinen Weg in das Reich der Merowin¬
ger und Karolinger und damit nach
Deutschland , wo seine urspcüngliche Art im
Prinzip bis ins spätere Mittelalter beibehaltenwurde.

Damals setzte die grundlegende Wandlung inder Gestaltung des Korsetts ein, und ihre Ur¬
sache war eine jener erhabenen Lächerlichkeiten
die mitunter nicht nur die Geschichte der Mode,
sondern auch die der Völker beeinflußt haben.Man weiß, wie der tropfenförmig in die Stirn
fallende Haarschmuck ein Erfindung der über
der Nase durch ein Muttermal verunstalteten
Lieblingssklavin Harun al Raschids wurde oder
wie die männliche Bügelfalte entstand, ähnlich
erfolgte die Geburt der Miederart , die Jahr¬
hunderte hindurch eine seufzend ertragene Qualder Damenwelt darstellte. Die Königin Isabella
von Frankreich hatte wede: eine gute Körper¬
haltung noch einen schönen Wuchs, dafür aber
eines Tages die Idee, dies dadurch zu korri¬
gieren, daß sie ihrem Samtkorsett Eisenstäbe
einfügen ließ. Durch den Willen der tonange¬
benden Frau des tonangebenden Kulturzen¬trums wurde die Mode des „Basquine“ ge¬

geschaffen und das Mieder zum Tycannen weib¬
licher Körperbildung erhoben. Im 16. Jahr¬
hundert bürgerten sich aus Italien kommende
Stahlgewebe ein, trotzdem sie wahre Folter¬
instrumente waren und eher einen Panzer als
ein Kleidungsstück darstellten .

Die Reaktion konnte nicht ausbleiben , und
der gesunde Sinn des Nordens war es, der sie
herbeiführte . Die niederländischen Damen
brachten das leichte Lederkorsett in allgemeinen
Gebrauch, während der siegreiche Einzug der
Fischbeinstangen im 17. Jahrhundert das Mie¬
der noch schmiegsamer machten . Ein Lu#us¬
gegenstand wurde es während des Rokok) , ro
man es aus Brokat und Seide herstellte und
auf seine Einzelausführung Wert zu legen be¬
gann. Nach der französischen Revolutio. kurz¬te die Toilette des Direktoire und die des Em¬
pire das Korsett vollständig von seinem Thoon
und ließ die antike Binde wieder an seinen
Platz treten. Die Restauration der Bourbonen¬
herrscher indessen schien sich auch auf dem Ge¬
biete der Mode als das Wiederaufleben des
Alten darzustellen. Die einheitlichen Frauen¬
gewänder verschwanden zugunsten der in Rock
und Taille geteilten; danach war dem Korsett
der Weg aufs neue geebnet, und wie es im
verflossenen Jahrhundert die Kleidung beein¬
flußte , ist in zu guter Erinnerung , um hier als
kulturgeschichtlich interessant erörtert zu wer¬den .

Auch die neueste Mode spricht wieder etwas
deutlicher von der „Taille". „Wie wird es mit
dem Korsett?“ fragt man sich in Gedanken ,
ohne es vorerst auszusprechen. Keiner wagt
das. Wir wollen doch nicht hoffen . . .

—

Mozarts Schwester

Zu ihrem hundertsten Todestage
am 29. Oktober 1929.

Von Anna Schwabacher =Bleichröder .
„Ich küß ' 1000000 Mal der Mammi die

Hand und der Nannerl das Gesicht, die Nas' und
den Hals . . . “, so heißt es oft in den lustigen
Briefen, die Jung=Mozart von Konzertreisen in
die geliebte Vaterstadt Salzburg sendet. Denn
ebenso viel wie der Papa, der „gleich nach dem
lieben Gott kommt , weil er musiziert wie die
lieben Engelein“, und die teure Mama galt
ihm „s' Nannerl“. Das war Maria Anna Mo¬
zart, des gottbegnadeten Meisters hochmusika¬
lische, um fast fünf Jahre ältere Schweiter.

Beide Kinder genießen daheim beim Vater,
dem österreichischen Hofmusiker Leopold Vio¬
zart, dessen wertvollen Unterricht, oft im Bei¬
sein des den Kindern ein gutes Horotkop stel¬
lende Hoftrompeters Schachtner. Und allabend¬
lich singen der sechsjährige Wolferl und dos
zehnjährige Nannerl im Nachthemdlein, auf
Stühlen stehend , vorm Schlafengehen ein Lied¬
chen, das der Knabe auf einen von Nannerl in
italienischer Sprache verfertigten Text kom¬
ponierte.

Der Zeitsitte gemäß zeigt hald Vater Mozart
seine beiden Wunderkinder der staunenden
Welt. Außer dem ungewöhnlichen Musik¬
talent eignet beiden Anmut und Humor . Zu¬
erst geht es nach Wien, wo Maria Theresia
gleich nach einem ersten Vierhändigspielen der
beiden Kinder diesen liebreich die Wange zum
Kusse darbietet . Der allzeit zärtliche Wolferl
aber springt der Kaiserin schlankweg auf den
Schoß und küßr sie so tüchtig av, als wär jie
sein „Mammer! “. Die gütige Frau zürnt dem

Frechdachs nicht, hat sie doch selbst sechzehn
Kinder: Dies begab sich im Familienzimmer .
Und für den nächsten Abend schon hat die Kai¬
serin für ihre Schützlinge ein Konzert ange¬
setzt, dem der ganze Hof, ja selbst die kleineren
Kinder, die Erzherzöge und Erzherzaginnen
beiwohnten Die Kinder n: o die einzigen
Solisten dieses für sie weltbedeutenden Abends,
teils gemeinsam am Klavier, teils mit Violine
und an der Hausorgel. Nannerl absolviert mit
Herzklopfen ihre erste Nummer und begleitet
dann den Bruder. Brausender Beifall. Und
neben anderen reichen Geschenken erhältNannerl ein Festgewand von der kleinen Erz¬
herzogin Maria Antonie, der späteren Königin
von Frankreich . Auch nach diesem Lande führt
die beiden vom Vater geleiteten Kinoer ihre
erste Tournee über Koblenz und Köln. Unter¬
wegs muß Mozarts Schwesterchen trotz an¬
strengender musikalischer Tätigkeit auch noch
auf Wunsch des Vaters Tagebuch führen, um
ihre Rechtschreibung zu verbessern, die oessen
allerdings bedarf, wie dieses Pröbchen zeigt:
„In Wisbadn ursprung von den warnen und

kald bad. In Bibrich den garten das Schlos ,
worin ein runder sall is in coblens die festunn
das zeighaus in bonn das schlos und garden . .
auf den weg nach cölln falkenluft worinn ein
zeimmer von lauterr spigeln is das indianische
haus kinesche häuser . . .“ Als Vater Mozart
's Nannerl wegen dieser schauerlichen Schreib¬
art nachexerzieren läßt, verteidigt Wolfecl es:
„Kann ein Mensch alles können? Und 's Nan¬
nerl ist zuletzt auch nur ein Menscherl . Aber
was für eins! Tagsüber übts seine sechs
Stund ' am Klavier, und abends nähls uns auch
noch die Knopferln an die Köck' .“ Von Paris,
wo man ebenfalls die Wunderkinder bestaunt
und belohnt, nur daß die Marquise von Pom¬
padour längst nicht so gütig ist wie Maria The¬
resia, geht es nach London. Hier schätzt man
seit Händel deutsche Tonkunst. Und reich an
Gold und Ruhm beladen, kehren die Mozarts
über Holland und die Schweiz nach Salzburg
zurück.
Während der heranwachsende Wolfgang, nun¬

mehr von der Mutter begleitet, viel draußen
konzertiert , führt Maria Anna daheim dem
Vater den Haushalt und ist dabei bessen
musikalischer Famulus . Und die gleichen Dienste
erweist sie noch dem fernen Bruder, zumal da
die Mutter stirbt und eine große Lücke zurück
läßt. Maria Anna reinigt und flickt die heim¬
gesandte Wäsche und Kleidung. Mit Begeiste¬
rung aber — ist sie es doch, die am festesten
an die Sendung des Bruders glaubt — prüft
und begutachtet sie nach sorgfältigem Studium
dessen erste größere Kompositionen. Glücklich
und stolz wohnt sie an seiner Seite den Erst¬
aufführungen seiner Opera bei. Immer ist sie
für ihn da, arbeitet geistig und körperlich oft
so schwer für den Bruder , daß er ihr im Briefe
zuruft: „Liebste, beste Schwester! Schone dich!
Du hast noch nichts von dem guten Herzen

deines Bruders genossen , weil ers noch nicht
im Stande war. "

Beide heiraten. Konflikte kommen. Maria
Anna wird an der Seite des Herrn ron Son¬
nenberg weniger glücklich als Wolfgang mit
seiner geliebten Konstanze Weber, bis Maria
Annas Ehe durch den Tod des Mannes gelöst
wird.

Nun hätte sich Mozarts Schwester, die in
allem Unglück die musikalische Beraterin des
Bruders blieb, mehr dessen Familie räumlich
nähern können, da trifft sie in Salzburg am
fünften Dezember 1791 aus Wien die Nachricht
von Mozarts Tode bis ins Mark.

Fortan ernährt sie sich als Klavierlehrerin ,
jede Unterstützung der Verehrer des Bruders
beharrlich ablehnend . Ihre Mußestunden wid¬
met sie nur der künstlerischen Hinterlassenschaft
des Bruders und der Unterstützung seiner
Witwe . Sie be#e#det seine Torsi und schreibt
Erinnerungen nieder. So lebt Maria Anna
mit ihrem „heißgeliebten Wolferl“ fort, und
selbst, als sie in späteren Jahren er#lindet,
kann dies der Vielgeprusten keine tiefe Wunde
mehr schlagen .

Maria Anna Mozart starb am 29 Oktober
1829 zu Salzburg . wie sehr Mozart seine
Schwester bis zum Tode geliebt und geschätzt
hat, beweist diese Stelle aus einem . . . . letz¬
ten Briefe an sie anläßlich der Uebersendung
eines Rondo: „Kein Mensch als meine ltebste
Schwester darf es mir nachspielen . . .“

Eines Ministerpräsidenten Frau
Schriftstellerei als Zerstreuung . — Das erste

Zusammentreffen mit meinem Mann.
Aus einem Interview mit Gräfin Margit
Bethlen , der Gattin des ungarischen Mi¬

nisterpräsidenten.
Meinen Mann lernte ich kennen, als ich ein

kleines Mädchen von dreizehn Jahren war. Er
hinterließ einen tiefen, aber auch unangeneh¬
men Eindruck auf mich. Ich muß freilich be¬
kennen, daß dies weniger an ihm als an den
besonderen Umständen lag. Damals war ich ein
langes, ungeschicktes Mädchen mit einem Zopfüber der Schulter. Ich hielt mich gewöhnlich
in meinem Unterrichtsraume auf und ging nur
dann in den Salon, wenn ich gerufen wurde.
An diesem einen Nachmittag nun schickte mich
meine Erzieherin mit einem Auftrage zu mei¬
ner Mutter, weil sie diese allein glaubte. Ich
polterte ins Zimmer, rannte in der Hast einen
Stuhl um und stand sprachlos vor Beschämung ,
weil ich einen schmächtigen Soldaten , den ich
nie vorher getroffen hatte, meiner Mutter ge¬
genüber sitzen sah. Mein zukünftiger Gatte
war nämlich damals gerade Freiwilliger.

Ich erinnere mich nicht recht mehr daran,
was ich sagte , aber ich , daß ich rot wurde,
als er mir die Hand llelte und als meine
Mutter mich ihm vorsteute. Ueber mein plötz¬
liches Hereinstürmen in Gegenwart eines
Fremden schämte ich mich derartig, daß ich noch

nach Jahren errötete, wenn nur sein Name er¬
wähnt wurde. Ich sollte ihn einige Jahre lang
nicht wieder sehen. Ich zählte siebzehn und
war, soweit ich mich erinnern kann, schon in
die Gesellschaft eingeführt worden, als ich ihn
wieder traf. Jetzt natürlich war die Situation
völlig verändert . Ich gehörte nun zu den viel
beneideten Erwachsenen, und für mich beganndie Zeit, da mir Ständchen gebracht und Blu¬

men geschickt wurden, wunderschöne Tage im
Leben jedes jungen Mädchens. Ein Jahr spä¬ter waren wir verheiratet .

Sie fragen, wie sich die Interessen einer
Schriftstellerin mit den Pflichten der Gattin
eines Ministerpräsidenten vereinbaren lassen .
Tatsächlich ist das manchmal ein wenig schwie¬
rig, denn erst kommt die Frau des Premiers
und dann erst die Novellistin. Mir wäre es ja
lieber, die Reihenfolge wäre umgekehrt, aber
mit Pflicht und Vergnügen ist es ja nun einmal
nicht anders. So bin ich denn eben von mor¬
gens bis mitternachts die Gattin des Minister¬
präsidenten , eröffne als solche in aller Feier¬
lichkeit Wohltätigkeitsbazare, nehme an offi¬
ziellen Frühstücken, Tees und Essen teil, be¬
suche Ausschußsitzungen und lächle zu jeder
Zeit mein liebenswürdigstes Lächein . Zwi¬
schendurch stehle ich mir mal eine freie Stunde
und schreibe dann rasch und mit schuldbelade¬

nem Gewissen eine Novelle oder kleine Ge¬
schichten.

Mit dreißig Jahren sing ich das Schreiben
an. Bis dahin hatte es mir immer Kummer
gemacht , daß ich so wenig originell war und
nichts erdenken konnte, das nicht schon andere
Leute vor mir ersonnen hatten. Das Gefühl.
daß mein Hirn nichts anderes als eine mehr
oder minder gelungene Kovie einer Reibe von
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